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NR. 16 WIEN, ANFANG SEPTEMBER 1899 


In der letzten Nummer habe ich einer Zuschrift 
Raum gegeben, die sich mit den Vorgängen in der 
Generalversammlung der Creditanstalt in dankenswerter 
Weise beschäftigt. Durch ein Versehen ist die Fußnote 
weggeblieben, die ich an den Artikel geknüpft hatte 
und in der ich gegenüber der juristischen Auffassung 
des Herrn Einsenders nochmals meinen eigenen Stand- 
punkt nachdrücklich betonen wollte. Die an die Adler- 
schen Ausführungen (Nr. 14) anknüpfende Darstellung 
schien mir in rechtlicher Beziehung theilweise fehl- 
zugehen, und ich wollte dem Bedauern Ausdruck geben, 
dass der Verfasser, der für all die parlamentarischen 
Ungeheuerlichkeiten der Generalversammlung ein so 
scharfes Auge hatte, juristisch ein Opfer der von der 
‚Neuen Freien Presse‘, der ‚Frankfurter Zeitung‘, der 
‚Zeit‘ und anderen gründerfreundlichen Blättern in die 
Welt gesetzten Verdrehungen geworden war. Hier wurde 
die Sache so dargestellt, als ob die Nichtexistenz der 
Gründerrechte von der Deutung des Stillschweigens 
der Gründer zur Capitalsreduction von 1868/69 und zu 
der hieran anschließenden Statutenänderung abhienge, 
als ob ursprünglich (nach den alten Statuten) ein solches, 
nun vielleicht verwirktes Recht bestanden hätte. Damit 
war den Gegnern der »Gründerrechte« ein ganz falsches 
Argument unterschoben, da diese Deutung des Still- 
schweigens, die sich auch der Herr Einsender (S. 18) 
aneignet, unzulässig ist. Solches Dumm-Machen der 
Oeffentlichkeit konnte nur dadurch gelingen, dass man 
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die ursprünglichen Statuten von 1855 einfach ver- 
heimlichte. Jeder, der die entscheidenden, von Herrn 
Professor Adler in Nr. 14 der ‚Fackel‘ mitgetheilten 
Paragraphe der Statuten liest, muss aber sofort sehen, 
dass diese »Gründerrechte« eben niemals bcstanden, 
sondern eine freche Erfindung des juristischen »Roth- 
schildmilitärs« sind. Es ist nur das leere Geschreibsel 
eines verlegenen freiwilligen Bankofficiosus, wenn der 
Herr, der für ‚Zeit‘ und ‚Frankfurter Zeitung‘ berichtet, 
einmal mit rührender Bescheidenheit verkündet, er wolle 
als Nichtjurist nicht die Rechtsfrage untersuchen, und 
das nächstemal doch wieder weiß, dass die Creditanstalt 
einen Präjudicialprocess hätte führen müssen, um den 
Ansprüchen der Gründer zu entgehen. Es besteht, wie 
Professor Adler dargethan hat, keine Rechtsfrage, und 
der unverlierbare Präjudicialprocess wäre ein über- 
flüssiger, aber harmloser Zeitvertreib gewesen, — wenn 
man will, eine Sache pedantischer, aber erlaubter 
Vorsicht. 


Ich erwähnte schon, dass die »Gründerrechte« 
nichts als eine Erfindung des stets in Bereitschaft ge- 
haltenen, diesmal allarmierten juristischen »Rothschild- 
militärs« sind. Wer in der Leitung der Creditanstalt 
auf persönliche Ehre hält — man hat die Auswahl 
zwischen den Herren Mauthner, Mikosch, Blum und 
Wollheim —, hätte diesen Vorgängen gegenüber nicht 
nur opponieren, sondern demissionieren müssen. Was 
aber die Angelegenheit besonders empörend erscheinen 
lässt, ist eine politische Erwägung. Gute Europäer, 
die sich von den Bestrebungen des »Vereins zur Ab- 
wehr des Antisemitismus« nicht die Besserung der 
sündhaften Menschheit, von dem Geschimpfe der Herren 
Gregorig und Schneider nicht den Weltuntergang er- 
warten, konnten sich bisher mit dem Gedanken 
trösten, dass die wüstesten Excesse des niederöster- 
reichischen Landtags eben noch imstande seien, die 
raffiniertere und weit gefährlichere Niedertracht der 
liberalen Börsen- und Zeitungsclique in Schach zu halten. 
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Und was sehen wir nun? Schämt sich Dr. Lueger nicht, 
dass Öffentlich, vor den von ihm beherrschten Wienern, 
unter den Zurufen der von ihm vervehmten Presse 
ein Rothschild es wagen darf, Hunderttausende in die 
Tasche zu stecken, die ihm nach allen Grundsätzen 
der Billigkeit nicht gehören? Mehr als alle Aus- 
schreitungen in Gemeinde- und Landstube, in Presse 
und Verwaltung beschleunigen die Unterlassungen 
eines Antisemitismus, der im Kampf gegen jüdische 
Hausierer das wirtschaftliche Heil des christlichen 
Volkes erblickt, den Tag, wo der ewige Betrogene, 
das Volk, sich von dem Lueger’schen Heerbann ab- 
wendet und unter die unumschränkte Herrschaft 
von Schottenring und Fichtegasse beugt... Wehe 
Oesterreich, wenn sich das Frühlingsahnen der neuerdings 
versöhnten Herren v. Chlumecky und Bacher erfüllte! 


Der auf Feststellung beklagte Gründer — in 
allen drei Instanzen mit seinem Bezugsrechte 
abgewiesen. 


In der Holdheim’schen ‚Monatsschrift für Handels- 
recht und Bankwesen‘ (Berlin, vom 12. August) lese 
ich eine actienrechtliche Entscheidung, die einen dem 
Falle der Creditanstalt ganz analogen Fall 
betrifft: 


Auslegung des Statuis einer Actiengesellschaft, in dem den’ ersten 
Actienzeichnern das Recht eingeräumt ist, bei Emission neuer Actien 
einen Theil der letzteren al pari zu übernehmen, ist dieses Recht 
auch dann gegeben, wenn nach früheren Herabsetzungen des Grund- 
capitals neue Actien emittiert werden und bei dieser Emission das 
Grundcapital noch nicht wieder seine ursprüngliehe Höhe erreicht hat? 
(Art. 215a letzter Abs., Art. 278 H.G.B., $ 813 B.G.B.) 


I. 
Urth. d. Oberlandesgerichts Dresden v. 22. März 1898, O. III. 162/97. 
Sächsisches Archiv für Bürgerliches Recht und Process 1899, S. 237. 


Die Actiengesellschaft Duxer Kohlenverein in Dresden, welche 
im Jahre 1872 mit einem Grundcapital von 1,866.700 Thalern ge- 
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gründet worden ist und dieses Capital im Laufe der späteren Jahre 
mehrfach, zuletzt auf 2,200.000 M. herabgesetzt hat, geht gegen- 
wärtig damit um, dasselbe wiederum — und zwar auf 5,000.000 M. 
durch Begebung neuer Actien zu erhöhen. Da im 8 6 des ursprüng- 
lichen Gesellschaftsstatuts den ersten Actienzeichnern das Recht ein- 
geräumt ist, bei jeder Emission von neuen Actien die eine Hälfte 
der zu emittierenden Actien al pari zu übernehmen, so hat die 
Actiengesellschaft, welche der Ansicht ist, dass dieses Vorrecht im 
gegenwärtigen Falle nicht platzgreife, gegen den Beklagten, welcher 
zu den ersten Actienzeichnern gehört und jenes Bezugsrecht auch 
bei der jetzigen Emission in Anspruch nimmt, Klage erhoben mit 
dem Gesuche, festzustellen, dass das Bezugsrecht des $ 6 dem 
Beklagten nur zustehe in dem Falle, wenn das Grundcapital über 
den Betrag von 5,000.100 M. erhöht werde. 

In der ersten Instanz ist dem Klagegesuch gemäß erkannt 
worden; die Berufung des Beklagten ist zurückgewiesen worden aus 
folgenden Gründen: 

Die erste Instanz — welcher auch hinsichtlich der Nicht- 
anwendung der Vorschrift im Art. 215a letzter Absatz des Handels- 
gesetzbuchs auf den vorliegenden Fall beizupflichten ist — hat mit 
zutreffenden Gründen die Absicht, von welcher bei Aufstellung der 
Bestimmungen im $& 6 des älteren Gesellschaftsstatuts ausgegangen 
worden sei, festgestellt und daraufhin dem Beklagten das Recht, 
von dem dortgedachten Bezugsrecht im gegenwärtigen Fall Gebrauch 
zu machen, abgesprochen. Der erstinstanzlichen Ausführung möge 
hier noch Folgendes hinzugefügt sein. 

Das Grundcapital der Actiengesellschaft wird im Eingang des 
86 auf 1,666.700 Thaler — bestehend aus 16.667 Actien a 100 Thaler — 
festgesetzt. Wenn sodann unmittelbar darauf fortgefahren wird: 
»Bei jeder Emission von neuen Actien sind die ersten Actien- 
zeichner etc. die eine Hälfte etc. der zu emittierenden Actien al pari 
zu übernehmen berechtigt,«e so lehrt schon der Zusammen- 
hang, dass unter »neuen Actien« diejenigen zu verstehen 
seien, welche über die im 8 6*) festgesetzten 16.667 Stück, 
aus denen das statutarische Grundcapital bestehen soll, noch 
hinaus etwa geschaffen werden sollten; diese 16.667 Stück sind 


*), Vgl. $ 11 in den Statuten der Creditanstalt: Ausgabe 
»weiterer Actien« u. S. w. 
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im Sinne des Statuts unleugbar die alten Astien; erst die Actien 
Nr. 16.668, 16.669, und was sonst noch über diese beiden Nummern 
hinausgeht, können unter dem Begriff der »neuen Actien< gemeint 
gewesen sein. Wollte man den Verfassern des älteren Statuts eine 
andere Eintheilungsweise beimessen, so wüsste man in der That 
gar nicht, was sie unter dem Begriff »neue Actien« sich vorgestellt 
haben sollten. — Mit Unrecht legt daher Beklagter in den Worten 
»Bei jeder Emission neuer Actien« ein besonderes Gewicht auf das 
Wort »jeder«e. Das Hauptgewicht ist vielmehr auf das Wort »neuer« 
zu legen. Andere Emissionen neuer Actien als solche Emissionen, 
bei welchen die Normalzahl 16.667 überschritten werde, haben un- 
zweifelhaft den Verfassern des älteren Statuts gar nicht vorgeschwebt. 


Zu diesem aus dem Wortlaut und Zusammenhang der im $ 6 
gebrauchten Ausdrücke entnommenen Auslegungsmoment kommt 
aber auch noch hinzu, was die erste Instanz über die Vorstellungen 
sagt, die sich nach dem erfahrungsgemäßen Geschäftsgang eines 
Actienunternehmens die klagende Gesellschaft annehmbar nur ge- 
macht haben könne. Es ist nicht eine bloße Vermuthung, sondern 
ein aus der Natur der Sache sich ergebendes Argument, wenn die 
erste Instanz darauf hinweist, dass ein Actienunternehmen in der 
Hoffnung ins Leben gerufen wird, den Actionären einen erlaubten 
und rechtmäßigen Gewinn im Wege eines regelmäßigen und soliden 
Geschäftsganges zu verschaffen. Der Gedanke, dass der Geschäfts- 
gang ein so unvortheilhafter sein werde, dass es sich nicht ınehr 
verlohnen werde, das ursprüngliche Gesellschaftscapital in seiner 
vollen Höhe fortarbeiten zu lassen, oder die Befürchtung, dass eine 
Verringerung des Actiencapitals nöthig sein werde, um eine mit der 
Zeit erwachsene Unterbilanz wegzuschaffen (welchem Zwecke be- 
kanntlich mit einer Verringerung des Actiencapitals in der Regel 
gedient werden soll), wird daher wohl kaum schon bei Gründung 
der Actiengesellschaft in ernste Erwägung gezogen werden, und am 
allerseltensten dürfte darauf Bedacht genommen werden, schon bei 
Entwerfung des Gesellschaftsstatuts die Mittel und Wege anzudeuten, 
die in solch einem unerwünschten Fall von der Gesellschaft zu er- 
greifen sein möchten; es würde dies wenigstens eine Unvorsichtig- 
keit sein, die leicht dazu führen könnte, dass das neue Unternehmen 
schon bei seinem Beginn in Misscredit beim Publicum geriethe. 
Auch diese Erwägungen führen mit hoher Wahrscheinlichkeit zu der 
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Annahme, dass man bei der Fassung des $ & unter dem Begriff 
»neue Actien« nicht an solche Actien gedacht haben könne, welche 
nur zu dem Zwecke geschaffen werden, um den unter die ursprüng- 
liche Höhe des Gesellschaftscapitals an 5,000.100 M. herabgesunkenen 
Fonds wieder — zum Theil oder ganz — auf seine alte Höhe zu 
bringen, sondern dass man nur solche Actien im Sinne gehabt habe, 
welche zur Erhöhung des Gesellschaftscapitals über jene Höhe hinaus 
etwa würden ausgegeben werden. 


Zu derselben Folgerung gelangt man aber auch, wenn man 
den von der ersten Instanz ausgesprochenen Gedanken weiterver- 
folgt, dass jener im 86 ceit. den ersten Actienzeichnern (Gründern) 
der klagenden Gesellschaft eingeräumte Vorzug annehmbar eine 
Belohnung für das Verdienst habe sein sollen, welches sie sich um 
die Entstehung der Gesellschaft erworben haben. Das Verdienst 
bestand — außer den Bemühungen, welche der Gründung einer 
Gesellschaft überhaupt voranzugehen pflegen — im wesentlichen in 
dem Risico, welches sie übernahmen, indem sie diejenigen be- 
deutenden Beträge zeichneten und einzahlten, welche nöthig waren, 
um die Gesellschaft zur gesetzlich anerkannten Existenz zu bringen, 
insbesondere, um die Eintragung derselben in das Handelsregister 
zu erreichen. Man muss annehmen, dass die im $ 6 eit. den ersten 
Zeichnern eingeräumten Bezugsvorrechte als angemessen erachtet 
worden seien der Beschaffung eines Gesellschaftscapitals von 
5,000.100 M. Hätten diese Gründer nur ein weit geringeres Capital — 
nur ein Capital von 2,200.000 M. (wie dasjenige ist, was jetzt 
erhöht werden soll) zu zeichnen gehabt, so ist es wenigstens 
fraglich, ob ihnen Bezugsvorrechte in dem Umfange, wie sie ihnen 
im & 6 gegeben sind, würden eingeräumt worden sein, 


Uebrigens lässt sich gegen den Anspruch des Beklagten auch 
auf $ 813 B. G. B. Bezug nehmen, denn Beklagter ist es, welcher 
auf die Bestimmungen des $ 6 das von ihm jetzt beanspruchte 
Recht stützt, dem es also obgelegen hätte, auf eine Fassung des 
$ 6 zu dringen, welehe geeignet gewesen wäre, dieses Recht auf 
eine über jeden Zweifel sich erhebende Weise ihm zu sichern. 


Die Bestimmung im 8 39 des abgeänderten Statuts: »An dem 
im $ 6 der bisherigen Statuten gedachten Bezugsrechte der ersten 
Zeichner etc. wird etc. etwas nicht geändert,« kann Beklagter nicht 
mit Erfolg für sich anziehen. Die Bestimmung verleiht den ersten 
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'Zeichnern kein Recht, was ihnen nicht schon nach dem angezogenen 


& 6 zustünde; sie kann also nicht dazu verwertet werden, nur eine 
Auslegung des letzteren Paragraphen im Sinne des Beklagten zu be- 
gründen. Wenn auch in dem abgeänderten Statut jenem\& 39 in 8 6 
die Herabsetzung des Grundcapitals auf 2,200.000 M. vorangeht, so 
ist doch damit keineswegs gesagt, dass das Vorzugsrecht der ersten 
Zeichner künftig auch dann einzutreten habe, wenn dieses Grund- 
capital nur auf seine frühere Höhe gebracht werden sollte. Ein Vor- 
zugsrecht in diesem Falle wäre eben etwas Anderes gewesen, Fals 
das beschränktere Vorzugsrecht des alten $ 6, weil es gegeben 
worden wäre für einen Fall, für welchen es nach diesem 8& 6 nicht 
existierte, und doch sollte das vorzugsweise Bezugsrecht des alten 
8.8 nach $ 39 des neueren Statuts unverändert bleiben. 


11. 
Urth. d. Reichsgerichtes, VI. Civilsenat vom 6. October 1898. 
VI. 159/98. 


Die zwischen den Parteien streitige Frage, ob das fragliche 
Bezugsrecht nur bestehe bei Erhöhungen des Grundcapitals über den 
ursprünglichen Betrag von 1,666.700 Thalern hinaus, wie Klägerin 
geltendmacht, oder bei jeder Erhöhung des wenn auch in der 
Zwischenzeit herabgesetzten Grundcapitals, was Beklagter behauptet, 
ist, wie die Parteien, insbesondere der Beklagte selbst, im Verlaufe 
der Processverhandlungen anerkannt haben, lediglich eine Frage der 
Auslegung der Statuten. In dieser Weise haben auch beide Vorder- 
instanzen die Frage aufgefasst und behandelt. Das Berufungsgericht 
gelangt in Uebereinstimmung mit dem Richter erster Instanz auf 
dem Wege thatsächlicher Würdigung zu der dem Standpunkte der 
Klägerin entsprechenden Auslegung. Alles, was die Revision gegen 
die einzelnen thatsächlichen Erwägungen anführt, ist nicht beachtlich. 
Die Revision sucht nur die Richtigkeit der Auslegung des Berufungs- 
gerichtes und der einzelnen für sie angeführten Momente anzu- 
fechten, ohne dass es ihr gelungen wäre, einen Rechtsirrthum in den 
Ausführungen des Berufungsgerichtes nachzuweisen. Ein solcher ist 
auch nicht ersichtlich. 

Es genügt die Bemerkung, dass aus $ 32 lit. f und $ 38 
Abs. 2 der neuen Statuten, sowie aus Art. 240 des Handels- 
gesetzbuchs entfernt nicht ein Rechtsirrthum gegenüber der rein 
thatsächlichen Erwägung des Berufungsgerichtes, welche hiermit ge- 
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troffen werden soll, abgeleitet werden kann, sowie dass die Bestim- 
mung des $ 813 des Sächsischen Bürgerlichen Gesetzbuchs, welche 
das Berufungsgericht schließlich eventuell noch verwertet, mit 
Art. 278 des Handelsgesetzbuches nicht in Widerspruch steht. Wie 
endlich gegen die Ausführungen des Berufungsgerichtes der Vorwurf 
eines Rechtsirrthums ‚daraus sich soll ableiten lassen können, dass, 
wie in der Verhandlung noch geltend gemacht worden ist, die Actien- 
gesellschaft etwa auch einmal das Actiencapital hätte herabsetzen 
und zugleich zufolge eines und desselben Beschlusses über 
1,666.700 Thaler hinaus erhöhen können, sowie dass die infolge der 
stattgehabten Herabsetzungen ausgegebenen neuen Actien zur Stempel- 
steuer herangezogen worden seien, ist nicht verständlich. 

Die Revision wurde vom Reichsgericht als unbegründet 


zurückgewiesen. 


* * 
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Aus dem interessanten Inhalt der ‚Zeit‘ vom 
2. September ist ganz besonders eine Drucktehler- 
berichtigung hervorzuheben. Diese Correctur eines 
technischen Versehens ist nur deshalb so pikant, weil sie 
die Haltung der ‚Zeit‘ in der Angelegenheit der Credit- 
anstalt zu corrigieren sucht. Es soll also jetzt nicht 
mehr heißen, dass die Zuwendung des Millionen- 
gewinnes an die Gründer der Creditanstalt »durch den 
unzweifelhaften Rechtstitel der Gründer zu rechtfertigen 
ist«, sondern »wäre«. Das Geständnis, dass die Ehrlich- 
keit einer modernen Revue in nationalökonomischen 
Dingen der Druckfehlerteufel geholt hat, ist immerhin 
rührend. Ob aber das heiße Bemühen, die positive 
Abhängigkeit zu leugnen, von Erfolg begleitet sein 
wird? Ein anständiges Blatt muss jede, auch eine bloß 
conjunctive Verbindung mit den Matadoren der 
Creditanstalt und sonstiger Finanzinstitute aufgeben. Was 
nützt die schönste Druckfehlerberichtigung, wenn auf 
der dritten Umschlagseite wiederum ein Inserat der 
Creditanstalt — nunmehr bereits die ganze Seite füllend 
— prangt? Wir wollen es für diesmal gutgläubig hin- 
nehmen, dass die Lauheit wirtschaftlicher Kritik in der 
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‚Zeit‘ durch einen Irrthum des Setzers verschuldet 
wurde. Für die Folge aber mögen die Redacteure bei 
der Herstellung des Blattes sich peinlich in Acht 
nehmen, — auf dass man in Finanzkreisen nicht ver- 
ständnisinnig sich die Kunde zuraune: »Das ist eine 
Zeitung, bei der Druckfehler vorzukommen pflegen!« 


ZUM SCHULBEGINN. 


Die Erörterung der Gymnasium-Frage hat mir in 
den letzten Wochen eine stattliche Anzahl von Zu- 
schriften und Vorschlägen, ein lebhaftes Für und Wider 
aus Kreisen der Eltern, Lehrer und Schüler eingebracht. 
Solches Interesse für den immer actuellen Gegenstand 
zeigt, wie nothwendig der ständige Beirath der Oeffent- 
lichkeit ist, der dem überbürdeten Cultusministerium an 
die Seite zu setzen wäre. Mehrere Einsender beklagen das 
jähe Ende eines Unternehmens, das vor anderthalb Jahren 
mit Hilfe der ‚Wage‘, also mit großem Lärm in Scene 
gesetzt wurde, eine volle Saison hindurch alle Unzu- 
friedenen innerhalb einer gewissen Altersclasse in Athem 
hielt, nunmehr aber vollständig im Sande verlauten ist, 
— der »Gymnasial-Enquöte«. Ob diesmal wohl bloß 
die Indolenz der Behörde Schuld an dem Scheitern einer 
fruchtbaren Sache getragen hat? »Als Abonnent der 
‚Wage‘ habe ich,« so lässt einer sich vernehmen, »im 
Laufe des letzten Herbstes und Winters zweimal bei der 
Redaction mich nach den Schicksalen des auch mir 
ungemein sympathischen Unternehmens erkundigt, kein 
einzigesmal aber ist mein schriftliches Ansuchen einer 
Antwort gewürdigt worden. Es ist schade, wenn man 
sich in Wien für irgendetwas begeistert, was mit den 
Leuten von der Presse in irgendeinem Zusammenhange 
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steht. Hinterdrein fühlt man Aerger und stille Wuth, wenn 
man erfährt, dass man sich von dem Reclamebedürfnis 
eines Blattes hat dupieren lassen.«e — Herr Doctor 
Robert Scheu, der seinerzeit mit vieler Energie an die Auf- 
deckung unserer Mittelschulübel gieng, würde sich den 
Dank vieler ähnlich Enttäuschter erwerben, wenn er 
die Enquöte, deren Zustandekommen er ermöglicht hat, 
aufeigene Faust und mit Verzicht auf jedwede journa 
listische »Unterstützung« zu Ende führte. Ich selbst 
vermag hier nur gelegentlich die dem Graien Bylandt- 
Rheidt so gleichgiltige Frage zu berühren oder berühren 
zu lassen. 
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Sehr geehrter Herr Kraus! In der 11. Nummer 
Ihrer Zeitschrift wurde ein interessantes Capitel unseres 
socialen Lebens — die Erziehungsverhältnisse an den 
Mittelschulen — besprochen. Es wurde hierbei mit 
vollem Rechte auf die gänzliche Unzulänglichkeit ge- 
wisser Lehrbücher, auf die schreienden Mängel im 
Unterrichte der Sprachgegenstände, auf die corrum- 
pierende und entsittigende Wirkung der Notenjägerei 
und Streberei hingewiesen, und es ist eine erfreuliche 
Thatsache, dass die Mittelschulfrage acut zu werden 
beginnt. 

Als ein Symptom hiefür mochte schon die zu 
Beginn des vorigen Jahres in Wien angeregte Mittel- 
schulenqu&te gelten, bei der sich die Vertreter der ver- 
schiedensten Ansichten und Standpunkte über die behufs 
Reform des Mittelschulwesens zu ergreifenden Maßregeln 
einigen sollten; warum diese mit soviel Nachdruck und 
Eclat eingeleitete und scheinbar im vollen Gang begriffene 
Enqu£te plötzlich versandete, warum die Männer, die der 
studierenden Jugend Erlöser aus qualvollem Joche zu 
werden versprachen, verstummt sind, ist mir nicht 
bekannt. Fanden sie die Frage nicht brennend genug, um 
für sie in ununterbrochener Discussion ihre logischen 
und wissenschaftlichen Kräfte einzusetzen, oder hat 
vielleicht jene Indolenz, die in unserem gemüthlichen 
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Oesterreich Volk und Staat unablässig die schiefe 
Ebene des Verfalls hinabschleift, wieder einmal ihre 
Triumphe gefeiert? Genug, alle auf Aenderung unserer 
Schulverhältnisse gerichteten Bestrebungen erlahmten, 
es blieb beim lieben Alten, und über dem großen 
Schweigen der Herren, die sich zu Anwälten der 
studierenden Jugend aufgeworfen hatten, blühten die 
frischen, fröhlichen Brutalitäten pädagogischer Will- 
kür weiter, die im Verein mit geistiger Knechtung und 
lähmendem Regelzwang ungefähr das ausmachen, was 
unter Heranbildung der aufwachsenden Generation ver- 
standen wird. — — — 

Die Lehrgegenstände, die den Stoff des Gymna- 
sialstudiums abgeben, zerfallen bekanntlich in die 
humanen (Sprachwissenschaften, Geschichte) und die 
realen Fächer (Mathematik, Naturwissenschaften). Jene 
Wissenszweige sollen dem Studenten die Kenntnis und 
das Verständnis der lateinischen, griechischen und 
deutschen Classiker vermitteln und ihnen einen Einblick 
in die Geschichtswissenschaft gewähren. In Wirklich- 
keit stellt sich das Gebotene als eine lächerliche Fratze 
des in Aussicht Gestellten dar. Ueber die philologischen 
Fächer und den Deutschunterricht wurde in diesen 
Blättern bereits gesprochen. Durch den Schutt von Gram- 
matik und Regelwerk, von Wortklauberei und Ueber- 
setzungsmisere windet sich kaum Einer zum tieferen 
Verständnis poetischer Eigenart durch; die erbärmlichen 
ethymologischen und syntactischen Haarspaltereien 
bieten die sicherste Gewähr dafür, dass die »ewige 
Schönheit der antiken Welt« dem Studenten nur den 
Höhepunkt gymnasialen Katzenjammers bedeutet. 


Imponierender istwohlnoch, wasdem Gymnasiasten 
an wahrem und dauerndem Wissen im historischen 
Unterrichte geboten wird. Dass sein Gedächtnis mit 
einer Unsumme trockener Daten belastet wird, die weder 
Phantasie noch logisches Denken befruchtend anregen 
können, dass seine geistige Thätigkeit sich im Aus- 
wendiglernen unzähliger Kleinigkeiten erschöpft, die 
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nichts, gar nichts zum Verständnisse weltgeschichtlichen 
Geschehens beitragen, ist eine zu allgemein bekannte 
und gerügte Thatsache, als dass sie hier des längeren 
erörtert werden müsste. Aber auch, was ihm auf dem 
Wege pragmatischer Behandlung zugeführt wird, trägt 
ganz den Stempel einer abgelebten Methode. Trotz 
aller logischen Großthuerei bleibt der Zusammenhang 
zwischen Wirkung und Ursache völlig unaufgeklärt; 
einige leere Redensarten sollen dem angeödeten 
Schüler über die Verständnislosigkeit jener Geschichts- 
kenner hinweghelfen. Denn das ist das einzige Band 
der sonst nur durch Jahreszahlen bezeichneten histo- 
rischen Ereignisse, dass sie alle unter dem Gesichts- 
winkel des engherzigen Beamtenphilisters gesehen 
werden, dessen geistige Sphäre durch die schwarz- 
gelben Pfähle der Landesmark begrenzt wird. Ein 
solcher Geschichtsschreiber, dem die große Aufgabe 
zutheil geworden ist, die heranwachsenden Generationen 
an den Beispielen der Vergangenheit für die Ziele der 
Zukunft zu erziehen, muss eben die schwersten Prü- 
fungen seines logischen und wissenschaftlichen Ge- 
wissens durchmachen, damit seinem Werke, das die 
schillernden Farben sämmtlicher Parteirichtungen trägt, 
die ersehnte Approbation zutheil werde. Am wohlsten 
fühlt sich der Schulhistoriker auf heimischem Boden. 
Da wird alles zum Ruhm des Vaterlandes umgebogen 
und umgelogen; man lernt die journalistischen Fähig- 
keiten der Schulmänner kennen und würdigen. Zum Ge- 
ständnis einer Niederlage kommt der mit Patriotismus 
vollgepfropfte Schüler erst auf dem Umwege irgendeines 
langathmigen Nekrologes*), dessen Phraseologie etwa 
einem Leitartikel der ‚Neuen Freien Presse‘ entlehnt ist. 
Ein Sieg österreichischer Heere aber ist ein Ereignis, das 
selbst einen Gindely poetisch zu inspirieren imstande 


*) Das stimmt nicht ganz. Ich erinnere mich, dass Herr Gindely 
eine verlorene Schlacht und den Rückzug der Truppen offenherzig in 
den Worten festzuhalten pflegt: »— Da siegte am Wiener Hofe 
die Friedenspartei.« Anm. d. Herausgebers. 
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ist. Nun hat freilich die Weltgeschichte dafür gesorgt, 
dass dieser Triumph dem Herrn Gindely und seinen 
Epigonen des öfteren missgönnt war, ja, dass diese 
Folter dem ohnehin mit Poesie schwer beladenen 
Gymnasiasten im großen und ganzen sogar erspart blieb. 
Dem durch die Brille der Loyalität geschärften Auge 
jener Männer entgeht dafür nichts, was irgendwie zur 
Ehre des Vaterlandes ausgelegt werden könnte. Den 
für einen liberalen Schulmann vom Jahre 1899 pein- 
lichen Ereignissen vom Jahre 1848 geht er dadurch 
zum Theil aus dem Wege, dass er sich in eine be- 
geisterte Schilderung des gleichzeitigen italienischen 
Krieges einlässt. Der großen französischen Revolution 
sucht er durch eine breite Auseinandersetzung der in 
ihr verübten Greuelthaten die Spitze abzubrechen, über 
die Leiden der gestürzten Königsfamilie vergießt er 
Thränen der Rührung, die ihm das Martyrium einer 
durch Jahrhunderte geknechteten Volksmenge nicht zu 
entlocken vermocht hat. Während er über die despotische 
Willkür des großen Napoleon in entschiedenster Weise 
den Stab bricht, werden die legitimen Brutalitäten 
kleinerer Großer mit tiefstem Stillschweigen über- 
gangen. Der Jugend, deren ursprüngliche Freude an 
den Typen historischer Größe auf diese Weise ver- 
bittert wird, sucht man Interesse für die Erbärmlichkeiten 
schwachsinniger Duodezfürsten aufzuoctroyieren. Der 
Jugend, deren logisches Denken in der Schule geläutert 
und geschärft werden soll, werden Dinge vergegaukelt, 
die aller gesunden Vernunft hohnsprechen und nur eben 
durch ihre auffallende Verkehrtheit den wahren Sach- 
verhalt ahnen lassen. 


Dass man vom Darwinismus und Socialismus im 
Gymnasium nichts erfährt, wurde in Ihrer Zeitschrift 
bereits ausgeführt. Bekundet Gindely nicht tiefe Einsicht 
in die gesellschaftlichen Verhältnisse unserer Zeit, 
wenn er der heranwachsenden Generation die weise 
Mahnung ertheilt, durch eifrige Pflichterfüllung und 
religiöse Genügsamkeit die sociale Frage aus der 
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Welt zu schaffen? Ist er nicht vom modernsten Geiste 
beseelt, wenn er im edlen Streben, sein Werk loyal 
ausklingen zu lassen, von den französischen Socialisten 
erzählt, dass sie durch höchst verwerfliche Lehren die 
Massen in steter Aufregung erhielten, yon Marx und 
Lassalle als Volksverhetzern spricht, die‘ durch Ver- 
heißung unmöglicher gesellschaftlicher Zustände die 
sociale Kluft erweiterten und Hass und Neid in der 
Brust des armen Mannes erweckten? Mehr vom Socia- 
lismus zu geben, ist in den Augen eines österreichischen 
Gymnasialprofessors überflüssig, im Nothfalle wird der 
Schüler in der Lectüre der ‚Wiener Abendpost‘ oder 
des ‚Fremdenblatt‘ ohne Gefährdung des Seelenheils 
Befriedigung seines Wissensdurstes suchen müssen. 
Unter solchen Umständen erscheint es begreiflich, dass 
der Student nichts, gar nichts über die Wissenschaft 
der Sociologie erfährt; dass er über die moderne 
Methode, die geschichtlichen Zusammenhänge vom 
Standpunkte socialen Werdens zu erfassen, ebenso 
im unklaren bleibt, wie über die Schönheiten der alt- 
classischen Werke. Dafür wird sein Gedächtnis mit der 
Biographie jedes patriotischen Gauchs belästigt. Zwischen 
den Jahreszahlen bieten offenkundige Schönfärberei 
und Fälschung der Thatsachen die einzige Ruhepause. 
Despotismus wird in »patriarchalisches Regiment« 
umgetauft, eine Niederlage heißt ein verlorener Sieg, 
während es doch bei uns mit Hinsicht auf das 
numerische Verhältnis der Wahrheit näherkommen 
würde, wollte man einen Sieg eine verlorene Nieder- 
lage nennen. Es bezeichnet schon den Höhepunkt 
freiheitlichen Empfindens, wenn der Verfasser der 
Weltgeschichte für Mittelschulen von Metternich be- 
hauptet, er habe bei aller Klugheit und Gewandtheit 
in Ausübung seines diplomatischen Amtes »doch all- 
zusehr am Bestehenden festgehalten«. — Die Ehre des 
Vaterlandes ist in jedem Falle von dem Grade pro- 
fessoraler Verlogenheit abhängig. Der durch die Irrgänge 
solcher Unlogik gehetzte Schüler mag sich gegen die 
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ihm aufgedrängte Auffassung mit aller Macht des 
gesunden Verstandes sträuben, — der Eifer seiner Vor- 
gesetzten ist unermüdlich, Patriotismus wird ihm förmlich 
suggeriert, bis sein erschöpfter Geist dem Druck des 
äußeren Zwanges nachgibt. Wem dann — dank den 
Bemühungen der Herren — noch nicht schwarzgelb 
vor den Augen wird, für den ist Hopfen, Malz und 
Gindely verloren. 


Nun zu den realen Fächern! Schon diese 
Bezeichnung nimmt sich wie eine Satire auf "den 
in jenen Wissenszweigen herrschenden Geist aus. 
Der arme Rest praktischer Anschauung, den sich der 
Gymnasiast aus der unausgesetzten logischen Ver- 
gewaltigung, der er ausgesetzt ist, herübergerettet hat, 
geht vor den Abgründen der Gymnasialphysik in Brüche. 
Wem nicht der leider nur in den seltensten Fällen 
mustergiltige Vortrag des Professors über die un- 
geheuren Schwierigkeiten des abstracten Wissens- 
gebietes hinweghilft, der findet auch an den physika- 
lischen Lehrbüchern, aus deren Erläuterungen und 
Beweisen eine geradezu stimmungsvolle Unklarheit 
spricht, keine Stütze. 

So wird der praktische Geist methodisch zerrüttet, 
und der natürliche Verstand sieht in der Nebelathmo- 
sphäre einer ergrauten Theorie seinem Verfalle entgegen. 
Und die jungen Leute, denen das geistige Elend des 
im Staatsdienste verkommenden, Mittelschulgewächses 
bei jeder Gelegenheit zum Bewusstsein gebracht wird, 
sollten sich nicht mit Hass und Abscheu von ihren 
Peinigern wenden? Dass aber jene oben gerügte 
Heimlichthuerei, dass der ganze Apparat von Lüge 
und Fälschung wenigstens auf die intelligenten Schüler 
nicht die gewünschte Wirkung ausübt, sondern nur 
ihre berechtigte Satire herausfordert, davon kann man 
sich alljährlich durch die Lectüre der Kneipzeitungen 
überzeugen, in denen das in jeder Zeile hervorbrechende 
Freiheitsgefühl manche Taktlosigkeit und Ungezogen- 
heit begreiflich macht. 
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Unbegreiflich erscheint nur, wie ein Geist und 
Körper in solchem Maße schädigendes System sich 
so lange erhalten konnte und noch forterhält, ohne 
dass ein Sturm durch die Oeffentlichkeit geht und die 
von berufener Seite verweigerten Reformen mit Gewalt 
erzwingt. Auch dieser Punkt wurde in der ‚Fackel‘ 
bereits berührt und ist auch wohl richtig erklärt 
worden. Es ist sowohl die feige Furcht der für das 
Los ihrer Kinder besorgten Eltern als die faule Indolenz 
aller der gymnasialen Zuchtruthe Entwachsenen. Nun 
darf man sich freilich nicht der Täuschung hingeben, 
als ob der bloße von der Masse des Publicums ge- 
gebene Impuls einem System den Todesstoß versetzen 
könnte, an dessen Fortbestand höhere Mächte in 
höchstem Maße interessiert erscheinen. Wer unsern 
Gegenstand vom richtigen Gesichtspunkt aus betrachten 
will, darf keinen Augenblick vergessen, dass es sich 
nicht um die Erörterung eines der Sphäre gesellschaft- 
licher Interessen entrückten Problems handelt, dass die 
Erziehungsfrage vielmehr eines der wichtigsten Glieder 
in jener Kette von Elementen ist, welche die unsere 
‚Zeitverhältnisse beherrschende sociale Frage ausmachen. 


Es leuchtet ein, dass die den Geist der Regierung 
kennzeichnende politische Richtung auch den Charakter 
der Jugenderziehung bestimmen wird. Darum wäre 
es verfehlt, zu glauben, das Gebrest unserer Mittel- 
schulmethoden stelle sich als eine Summe von Schäden 
dar, die theilweise auf Rechnung der verzopften 
Borniertheit der Professoren zu setzen sind, theilweise 
in dem verderblichen Fortwuchern ererbter Uebel 
ihre Erklärung finden. Gewiss nicht! Zur richtigen 
Würdigung unserer Mittelschulverhältnisse darf man 
nicht die Beschränktheit einzelner Individuen, muss 
man den die ganze Institution beherrschenden und 
lenkenden Geist als primum movens betrachten. Nicht 
die Kathederhelden, die ihre am Geiste der Jugend 
betriebenen Studien in Classenbuch und Katalog ver- 
ewigen und der naiven Ansicht sind, derartige Hilfs- 
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mittel pädagogischer Thätigkeit wären das Um und 
Auf erziehlicher Bestrebungen, nicht die höheren In- 
stanzen des Directors und Inspectors sind die sou- 
veränen Gewalten, deren Machtspruch das Los des 
Schülers bestimmt. Nur eine Obrigkeit, in deren Interesse 
es liegt, dass die alte, in schreiendstem Widerspruch 
zu allen Anforderungen modernen Lebens stehende 
Schablone sich noch weiter schleppe, ist für den 
Ruin so vieler gesunder Geister, ist für das traurige 
Abrichtungssystem verantwortlich, dem der Mittelschüler 
beinahe ein Decennium lang ausgesetzt ist. Aus diesem 
Grunde darf man den sogenannten Reformen, die, von 
oben her angeregt oder sanctioniert, von Jahr zu Jahr 
in den Spalten des Amtsblattes auftauchen, kein gläubiges 
Vertrauen entgegenbringen, da in solchen Fällen entweder 
reactionäre Hintergedanken im Spiele sind, oder leere 
Nichtigkeiten, mit denen das Publicum genasführt wird, 
zu reformatorischen Großthaten aufgebauscht werden. 
Nein, eine Regierung, die der planmäßig betriebenen 
Verdummung die Garantie gesetzlichen Schutzes ge- 
währt, wird niemals dafür Sorge tragen, dass ein 
Hauch modernen Lebens die Ööden Stätten der Jugend- 
dressur befruchte. Sie wird vielmehr um die Heran- 
bildung eines Lehrerstandes besorgt sein, der seine 
Lebensäußerungen der strengsten behördlichen Controle 
unterwirft; sie wird die Carriere jedes Einzelnen von 
dem Grade seiner charakterlosen Dienstfertigkeit, 
seiner servilen Gefügigkeit abhängig machen und 
dadurch ihren Institutionen die sicherste Gewähr der 
Dauerhaftigkeit bieten. Ein ganzes Heer von Inspectoren 
überwacht mit Argusaugen jede freie Bewegung des 
Lehrers, und der Director des kleinsten Provinzialgymna- 
siums ist von seiner staatserhaltenden Mission erfüllt. 
Man könnte die Herren nennen, die im edlen Streben 
miteinander wetteifern, nach oben und unten den Be- 
fähigungsnachweis ihres Lakaienthums zu erbringen; aber 
Gegenstand ernster Discussion ist doch nur das mit 
solcher Zähigkeit vertheidigte System, — ein System, 
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das dem Gymnasiasten durch grammatische Haar- 
spaltereien Rückhalt und Spannkraft für den Kampf ums 
Dasein zu verleihen wähnt, das ihm in der Einpaukerei 
der schwierigen kaum erlernbaren Versformen sophokle- 
ischer Dramen und horazischer Oden den Inbegriff 
aller classischen Bildung bietet und so einen Ersatz 
für das schaffen will, was durch die völlige Vernach- 
lässigung aller modernen fremden Literaturen ver- 
loren geht. 


In den der Humanität und dem Cultus classischer 
Schönheit geweihten Hallen wird eine Generation ner- 
vöser, durch den todten Gedankenballast abstracten 
Wissens allen praktischen Sinnes entwöhnter junger 
Leute herangezogen. Noch verhängnisvoller und ver- 
derblicher aber ist der Druck, der auf den moralischen 
Charakter der Jugend ausgeübt wird. Die Vertheidiger 
unserer Erziehungsmethode suchen die gegen das Ehr- 
gefühl der Schüler verübten Attentate mit dem Hinweis 
auf die Nothwendigkeit einer strengen Vorschule des 
Lebens zu rechtfertigen; dieselben Männer also, die die 
geistigen und physischen Kräfte der Jugend systema- 
tisch untergraben, vertreten mit dem Brustton vollster 
Ueberzeugung einen ihnen sonst so fremden Standpunkt, 
wenn es nur gilt, die Willkür ihrer pädagogischen Bruta- 
litäten zu beschönigen. Nein, nicht die zarte Besorgnis 
»der väterlichen Freunde«, den der Schulsphäre ent- 
wachsenen jungen Leuten könnte vor Sehnsucht nach 
der Stätte ihrer achtjährigen Gefangenschaft das Herz 
brechen, nicht Wohlwollen veranlasst sie, die natürlichen 
Triebe ihres Herzens unter der Maske herber Beamten- 
strenge zu verbergen; es ist die militärische Amtstracht, 
die dem Mittelschulprofessor zum Symbole der ihm 
vorgezeichneten Geistesrichtung wird. Sind ihrer viele, 
die das ehrliche Bewusstsein einer bedeutungsvollen 
Aufgabe vor den Ausschreitungen des Größenwahns 
bewahrt hätte? Nichts lässt sich der Professor in 
den meisten Fällen angelegener sein, als in dem 
Schüler fortwährend das Gefühl seiner Abhängigkeit 
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'wachzuerhalten. Jeden noch so unschuldigen Anlass 
beutet er zur Befriedigung jener hässlichen Eitelkeit 
aus, die überhaupt seine Lehrthätigkeit in weit höherem 
Grade beeinflusst, als das Pflichtgefühl des verantwor- 
tungsvollen Beamten. Die Leute, aus denen sich der 
Lehrerstand recrutiert, sind überdies an und für sich 
wenig geeignet, ihrer schwierigen Mission gerecht zu 
werden; es sind theils menschenscheue Philister, die 
den jungen Leuten in mürrischer Feindseligkeit ent- 
gegentreten, theils gewissenlose Streber, die um’ die 
Gunst ihrer Vorgesetzten buhlen und kein Mittel scheuen, 
ihre Stellung zu festigen. Den von Zeit zu Zeit die 
Anstalt visitierenden Inspectoren sind sie zwar für die 
über den Fussboden verstreuten Papierschnitzel, nicht 
aber für die sittliche und geistige Knechtung der 
Schüler verantwortlich. Man denke nur an den eigent- 
lichen Urheber des empörenden Uniformierungssystems, 
an Gautsch, dessen energischen Bemühungen der will- 
fährige Uebereifer seiner Untergebenen zu danken ist, 
— an die derzeitigen Bestrebungen Bylandt-Rheidts, den 
modernen Ideen gerecht zu werden, leider aber nur 
denen, die in den clericalen Wahlcentren Tirols und 
Oberösterreichs maßgebend sind. 


Die zehn oder zwanzig Paragraphe der Schul- 
ordnung besorgen die sittliche Erziehung der Jugend, 
die in dem Verbote, auf dem Wege von oder zur 
Schule Tabak zu rauchen oder einem Öffentlichen Verein 
anzugehören, ihren höchsten ethischen Ausdruck 
findet. Nun denkt gewiss niemand daran, den Sclaven 
des Staatsdienstes ihre harmlosen Liebhabereien, ihre 
patriotischen Freuden zu verleiden; dass aber die 
Stätte der Jugenderziehung zum Asyl für geistig 
Schiffbrüchige herabsinke, das ist eine Zumuthung, 
die von allen Wohlgesinnten mit vollster Entschieden- 
heit zurückgewiesen werden muss. — — — — — — 

Was also die Gymnasialerziehung bietet, ist 
geistige Verdummung auf der einen, demoralisierende 
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Knechtung auf der andern Seite. Viele keimkräftige 
und entwicklungsfähige Talente gehen unter dem 
Zwange der widerlichen Verhältnisse zugrunde, viele 
bezahlen die schale Kost unfruchtbaren Wissens mit 
dem besten Theile angeborener Fähigkeiten. Diese 
Ausführungen beruhen keineswegs auf einer Entstellung 
der Thatsachen. Sie sind das aufrichtige Bekenntnis 
eines im Anblick so vieler Unnatur altgewordenen 
Schulmannes. Aber auch jeden Abiturienten berechtigen 
die bitteren Erfahrungen von acht traurigen Jahren, 
ein System zu verfluchen, das sich humane Erziehung 
nennt, und angeblich die Wiederbelebung antik- 
classischen Geistes zu seiner Hauptaufgabe macht, in 
Wirklichkeit aber allen rückschrittlichen Bestrebungen 
dient und den Schüler dem Geiste seiner Zeit zu 
entitemden sucht, .. 

Eine der Besprechung unserer Mittelschulverhält- 
nisse gewidmete Enqu£ete dürfte sich nicht in den 
engen Grenzen einer Discussion über ein Zuviel oder 
Zuwenig des Lehrstoffes bewegen und in unwesent- 
lichen Erörterungen secundärer Erscheinungen des 
Gymnasialwesens erschöpfen. Sie müsste auf die 
Grundlagen des heute gehandhabten Systems zurück- 
greifen und die Zusammenhänge untersuchen, die 
zwischen den Missverhältnissen unserer Erziehungs- 
anstalten und den Uebelständen des socialen Lebens 
bestehen. Sie müsste vor allem die Nothwendigkeit einer 
tiefgehenden Reform betonen, die den Ansprüchen einer 
in ethischer und religiöser Hinsicht gereiften Ge- 
sellschaft in gleicher Weise Rechnung trägt. T 
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Die Goethe-Tage haben mit einem Schlage- das ganze Press- 
gewürm hervorgelockt, das die Oeffentlichkeit unsicher macht. Weil 
Goethe so hoch stand, dass ihn jeder auch von dem beschränktesten 
Gesichtsfelde aus sehen muss, reclamieren sie ihn ganz für sich, 
und glaubte man ihrem geschäftigen Sinn, mit dem sie seine Werke 
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durchwühlen, so hätte der Dichter. besser gethan, nichts zu ver- 
öffentlichen, als sich durch unbedachte Aeußerungen in den Ruf 
eines Nationalliberalen oder Deutschfortschrittlichen etc. zu bringen. 
»Wenn Goethe noch lebte« — welch tiefsinnige Perspective! Er würde 
in Deutschland für die Canalvorlage stimmen, in Frankreich für 
Dreyfus sein, in Oesterreich — ländlich, sittlich — für den Gründer- 
gewinn der Creditanstalt, für die Obstruction und schließlich (nach 
der ‚Neuen Freien Presse‘) für das Wekelsdorfer Bezirksgericht ein- 
itetenen. 
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Aus Universitätskreisen: Eine neue Ernennung 
hat wieder einmal gezeigt, aus welchen Gründen unsere 
Hochschule zu völliger Bedeutungslosigkeit herabsinken 
muss. Ernannt — bei uns werden die Professoren 
nicht berufen, sondern ernannt — wurde Herr Josef 
Hirn aus Innsbruck zum Professor der österreichischen 
Geschichte, die vor ihm Alphons Huber gelehrt hatte. 
Der war kein Forscher von überragender Bedeutung, 
aber ein Mann von »ehernen Eingeweiden«, kein Histori- 
ker, aber ein Polyhistor. Von seinem Nachfolger weiß 
man in wissenschaftlichen Kreisen nichts weiter, als dass 
er fromm ist. Nun gilt zwar Frömmigkeit als eine 
Tugend, die ihren Lohn nicht gerade ausschließlich in sich 
selbst findet, aber ihre Uebung ist im Cultusministerium 
sicherlich mehr am Platze als in den Räumen der 
Wissenschaft. Herr Hirn wurde vor einiger Zeit ins 
Ministerium berufen — damals gab man ihn für einen 
großen Pädagogen aus; jetzt wird er einfach als 
Historiker zur Universität versetzt. Nebstbei: Er wird 
der Facultät einfach aufgedrängt. Als Huber starb, 
schlug man Heigel in München als Nachfolger vor; 
wir erinnern uns noch des tragikomischen Eifers, mit 
dem die Unterrichtsverwaltung, nachdem Heigel sofort 
abgelehnt, die Nachricht von Unterhandlungen mit 
diesem Gelehrten dementieren ließ. Dann war in allen 
Blättern zu lesen, die Facultät hätte primo atque 
unico loco den jungen Professor Dopsch in Wien 
vorgeschlagen; aber wozu hätten wir denn ein ehe- 
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maliges Mitglied der Facultät als Leiter des Universitäts- 
departements, wenn man nicht alle derartigen Vor- 
schläge einfach ignorierte? Vermuthlich weiß Herr 
Sectionschef Hartl aus Erfahrung, wie die Herren 
Professoren jede Demüthigung mehr oder minder 
ruhig einstecken. Es ist nicht das erstemal, dass die 
Facultät sich umsonst bemüht, den Herren im Ministe- 
rium Vertreter der Wissenschaft namhaft zu machen. 
Aber es ist vielleicht erst diesmal so weit gekommen, 
dass ministerielles Besserwissen mit so ganz fatalistischem 
Gleichmuth hingenommen wird, als ob eine jede Er- 
nennung von vorneherein eine Nothverordnung wäre. 
Noch vor wenigen Jahren wusste es die philosophische 
Facultät zu verhindern, dass zwei neue historische 
Lehrkanzeln an der Wiener Universität errichtet 
würden, damit von der einen herab der liberale 
Fournier lehre, wie man weder aus noch in der 
Geschichte etwas lernt, und von der andern der 
elericale Pastor fromme Legenden verkünde. Jetzt 
machen es die Professoren aller Facultäten dem 
Ministerium förmlich bequem, den Unfähigsten aus- 
zusuchen. Primo loco wird der Mann vorgeschlagen, 
der als der Berufenste, secundo loco derjenige, der 
der hohen Obrigkeit am genehmsten erscheint; so hat 
die Facultät ihre Ehre gerettet, das Ministerium seinen 
Willen. Professor Mitteis schüttelte den Ruinenstaub 
österreichischer Cultur von seinen Füßen und gieng 
nach Leipzig: — im Vorschlag des Professorencollegiums 
ward Wlassak in Straßburg an erster, Hanausek 
in Graz an zweiter Stelle genannt. Der eine ist ein 
Öesterreicher, den sich das Ausland holte, der andere 
ein Landsmann, der uns aus guten Gründen erhalten 
blieb. Nun wussten officiöse Organe schon vor 
Wochen zu melden, Wlassak dürfte »gewisser Um- 
stände halber« ablehnen, so dass Hanausek wahr- 
scheinlich ernannt würde.... Es wird ja wirklich 
nachgerade schwer, einem Gelehrten genügend viel zu 
bieten, damit er es eine Zeitlang mit dem Capua der 
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Geistlosigkeit versuche; aber immerhin, die Pflicht be- 
steht, sich ernstlich um einen neuen Mann zu bemühen. 
Für solche Dinge bleibt freilich dem Minister »keine 
Zeit«, wie er einem aus Wien sich flüchtenden Pro- 
fessor sagen ließ. Er holt sich aus der österreichischen 
Provinz, was er aus dem Ausland nicht bekommen 
will oder kann; den tüchtigen Philologen Marx 
lässt er nach Leipzig gehen, da er ja Herrn Hauler 
in Wien noch hat, und für den alten Schenkl ge- 
winnt er nicht Crusius in Heidelberg als Ersatz, 
sondern — Schenkl junior aus Graz! An dieser 
Ernennung ist der Papa in Wien unschuldig — das 
muss festgestellt werden. Das Beschämende dieses 
Vorgangs liegt nicht im Nepotismus, nicht einmal in 
der Missachtung wissenschaftlicher Bedeutung: es liegt 
in der Professoren-Inzucht, die die österreichische 
Unterrichtsverwaltung seit Jahren betreibt. Wer einmal 
genug Fleiß und Protection besessen, um in Wien 
Privatdocent zu werden, der kann mit Sicherheit 
darauf rechnen, Professor in Innsbruck, dann in Graz 
und schließlich in Prag zu werden, und wenn er lange 
genug lebt, kommt er als altersschwacher Greis end- 
lich auch nach Wien, — vorausgesetzt, dass größere, 
rüstigere Unfähigkeit ihm nicht den Rang abläuft. 

Ein Beitrag zur Geschichte der zionistischen 

Bewegung. 

Am 17. October 1894 plaudert Herr Theodor 
Herzl in der ‚Neuen Freien Presse‘ über »Pariser 
Theater«. Er bringt eine Revue älterer Stücke und be- 
spricht »Femme de Claude«, ein Drama des jüngeren 
Dumas, das damals im Renaissance-Theater von Sarah 
Bernhardt aufgefrischt wurde. Herzl charakterisiert 
Dumas’ Sucht, überall »Perspectiven« anzubringen; 
auch die Figur Daniels, des Vaters der Rebecca, diene 
einer solchen: 

»Das versagende Mittel wird nun zugleich dazu 
benützt, einen Ausblick auf die Judenfrage zu eröffnen. 
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Wieder ein Ausblick; versteht sich, ein falscher. Der 
gute Jude Daniel will die Heimat seines Stammes 
wiederfinden und seine zerstreuten Brüder heimführen. 
Doch gerade ein solcher Daniel weiß, dass den Juden 
mit ihrer historischen Heimat nicht mehr gedient wäre. 
Es ist kindisch, die geographische Lage dieses Landes 
zu suchen. Jeder Schuljunge kennt sie. Und wenn die 
Juden wirklich ‚heimkehrten, so würden sie am 
andern Tag entdecken, dass sie längst nicht mehr zu- 
sammengehören. Sie wurzeln seit Jahrhunderten in 
neuen Heimaten, nationalisiert, von einander ver- 
schieden, in einer Charakterähnlichkeit nur durch den 
sie überall umgebenden Druck erhalten... .« 


Der erste wahrheitsgetreue Bericht über die 
Dreyfus-Affaire. 


Die ‚Neue Freie Presse‘, die während des Process- 
monats oft und oft in Leitartikel und Depeschentheil 
synagogale Erbauufig geboten hat, findet am Tage der 
Verurtheilung Dreyfus’ endlich ihre Besinnung wieder. 
Es zeigtsich, dass die zwischen »himmelhochjauchzend« 
und »zutodebetrübt« wechselnden Seelenzustände ge- 
müthvoller Wahrheitskämpfer bloß jene Stimmungen 
bedeutet haben, die man, wenn man die Wahrheit 
»usque ad finem« verfo!gen will, besser mit »Hausse« 
und »Baisse« bezeichnet. In den der ‚Neuen Freien Presse‘ 
und der Gerechtigkeit nahestehenden Kreisen hat die 
Verurtheilung Dreyfus’ keinen wehmüthigen, sondern 
einen mehr flauen Eindruck hervorgerufen. Vor dem 
Eintreffen der authentischen Nachricht ist die Stimmung 
unserer Verfechter der Menschenrechte durch folgenden 
ungefälschten Bericht der ‚Neuen Freien Presse‘ charak- 
terisiert: »Das Interesse sämmtlicher Plätze war heute 
ausschließlich durch die Frage beherrscht, welchen 
Ausgang der Process Dreyfus nehmen werde. In Berlin 
hatte die amtliche Erklärung des ‚Reichsanzeigers‘ einen 
günstigen Eindruck hervorgerufen und die Börse in 


a 


feste Stimmung versetzt. An der Wiener Börse lagen 
zahlreiche Verkaufsordres vor. Das angebotene 
Material wurde jedoch noch an der Vorbörse ruhig 
aufgenommen, und die Mittagsbörse eröffnete in fester 
Tendenz. Gegen halb 2 Uhr empfieng ein hiesiges 
Bankinstitut aus Berlin eine Depesche, des Inhalts, dass 
Frankfurt via Brüssel den Freispruch Dreyfus’ melde. 
Kurz vorher waren bereits Gerüchte über ein frei- 
sprechendes Urtheil verbreitet, welche eine lebhafte 
Bewegung und eine Courssteigerung dermaßgebenden 
Speculationspapiere hervorriefen. Als gleichzeitig an ver- 
schiedene Institute und Privathäuser telephonische Ge- 
rüchte über ein freisprechendes Urtheil einlangten, 
entwickelte sich neuerlich ein reges Geschäft.« 


So lautet die Wahrheit über den Fall Dreyfus. 


* * 
* 


Vor dem Courssturz der Gerechtigkeit. 


Ich erhalte folgenden Specialbericht: 


Die Freunde der Wahrheit an der Wiener Börse waren Samstag 
vormittags mit trüben Gesichtern umhergeschlichen. In Rennes stand 
es übel und die Course wichen. Da plötzlich, es war gegen halb 
zwei Uhr, entstand heftige Aufregung; alles drängte einem Manne 
entgegen, der eine Depesche umherzeigend am Schranken stand: 
Director Wiedmann von der Unionbank hatte aus Berlin die 
erste Depesche bekommen, in der aus Frankfurt über Brüssel der 
Ausgang des Processes gemeldet wurde: Dreyfus freigesprochen. 
Ein Sturm erhebt sich und wirbelt den Cours der Alpinen Montan- 
actien in die Höhe. Erstaunt fragt ein Nebenstehender: Ja, hat denn 
Dreyfus sofort nach seiner Freisprechung Kaufordres gegeben? 
Genug, die Hausse dauert fort... Es vergeht eine Viertel-, eine halbe 
Stunde — es kommt keine weitere Nachricht. Man wird verstimmt; 
man hört, dass der Gerichtshof in Rennes um 1/11 Uhr — das ist 
in Wien circa 1/12 Uhr — die Sitzung wieder aufgenommen habe, 
um Demange sein Plaidoyer beendigen zu lassen; sollte so rasch 
alles beendet und vor jedermann außer der Wiener Unionbank die 
Sache bis auf weiteres geheimgehalten worden sein? Schließlich 


Puh. 


ward man »flau«, und Alpine »schwächten sich ab«. Die Freunde 
der Wahrheit aber müssen trauern: Denn die Wahrheit, die schon so 
lange en marche ist, muss noch weiter marschieren; die Wiener 


Börse will sie nicht herbergen. 


* * 
* 


Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse‘. 
Rennes. 


Die Haltung des Majors Hartmann wird folgendermaßen be- 
schrieben: »Keine Wimper zuckte in dem braunen Gesichte mit den 
gescheiten, milden Augen hinter den Gläsern eines soliden Zwickers; 
die Arme blieben steif an die Beine angelegt; nichts als die Worte 
selber waren wuchtig und die Wirkung um so viel tiefer.« Zu be- 
merken ist also, dass bei den für Dreyfus günstigen Zeugen sogar 
der Zwicker solid ist. Dagegen ist es für Hudezek-Czernucky höchst 
bezeichnend, dass er in seiner Jugend die Blattern gehabt hat. 
Entlastungszeugen haben in der Regel »dichtes Haar«, — ganz 
abgesehen davon, dass sie auch sonst »einen sympathischen Ein- 


drucks machen. ü 


Seite 2: »Freycinet setzte sich nach seiner Aussage neben 
Billot, mit dem er eifrig zu plaudern begann.« 
Seite 4: »Nach Beendigung seiner Aussage verließ Freycinet 


den Saal.« 
* 


»Vorzüglichen Eindruck machte auch Carvalho, der sich ebenso 
wie der Officier Bernheim hinter Picquart setzte. Freystaetter ist 
abgereist. Man erinnert sich aber, dass auoh er hinter Picquart 
platznahm.« 


* 


Eine merkwürdige Veränderung ist mit Cordier vor sich ge- 
gangen. Am 25. August noch ist er »ein dicker, gutmüthiger, 
aber komischer Herr mit dem Embonpoint und der Natur 
eines Falstaff«, bei dessen Anblick »auch die Richter nicht ernst 
bleiben können« und der »mit einer drolligen Geberde unter großer 
Heiterkeit die Zeugenbarriere verließ«. Am 29. »lächelt« man nur mehr 
im Auditorium, und bald macht Cordiers Aussage »einen vorzüg- 
lichen Eindruck«: »Er sprach offen, wohl informiert und entschieden 
und mit einem Anfluge von Gutmüthigkeit, welche ihm alle Sympathien 
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"zuführte. Er war sehr ernst, streute auch hie und da ein heiteres 
Wort, aber auch das nur zur Unterstützung seiner wichtigen Be- 
hauptungen, ein, und dort, wo er die Unschuld Dreyfus 
betheuerte, fand er Töne so ehrlicher Entrüstung, dass es Niemanden: 
mehr zum Lachen war. ... Seine Erwiderung auf Lauths Vorwuıf 
hatte eine treffliche Wirkung. Langanhaltende Bewegung folgte diesem 
Aufschrei, der aus tiefstem Grunde der Seele kam.« 


* 


Jargon: »Hartmann, Labori und Lamotte waren alle, drei 
gleich gut.< — — »Nie ist Labori besser gewesen.« 

»Roget wird mit seinen Zornesausbrüchen nachgerade lästig, 
und es müsste mit Wundern zugehen, wenn nicht auch der Oberst 
Jouaust schon genug hätte von Roget.« 

Am 8. September kann sich der Setzer nicht mehr zurück- 
halten und lässt, angewidert von dieser Sprache und hingerissen 
von ironischer Laune, »saine« Freisprechung als gesichert er- 


scheinen. - 


Das Ende. »In dichten Scharen standen Personen, welche 
unsere unentgeltlichen Extraausgaben erwarteten, vor dem Re- 
dactionsgebäude in der Fichtegasse.« 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Auf mehrere Anfragen. Es war kein Irrthum: Professor Franz 
v. Liszt wirkt jetzt thatsächlich in Berlin, wohin er kürzlich von 
Halle berufen wurde. 

Danzig. Sehr einverstanden; Ende September reifen die Ent- 
schlüsse vielleicht rascher. Wünsche baldige Besserung und grüße 
herzlichst. 

Em. Sch. Nicht mit Unrecht heben Sie die treffliche Vermittler- 
rolle hervor, die der jüdisch-deutsche Jargon in der ‚Neuen Freien 
Presse‘ zwischen der deutsch-radicalen Gesinnung der Herren Benedikt 
und Bacher ober und der jüdisch-nationalen der Herren Herzl und 
Nordau unter dem Strich spielt. 


Leser. Sie machen mich darauf aufmerksam, dass die k. k. priv. 
Creditanstalt füc Handel und Gewerbe ihre Kundmachung betreffs 
des Bezugsrechtes neuer Actien auch in den Inseratentheil des 
‚Kikeriki‘ hat einrücken iassen. Da kann man jetzt die Anmeldungs- 
stellen in gesperrtem Drucke lesen: S. Bleichröder, M. A. v. Roth- 
schild, Mendelsohn & Co. etc. 


II 


Hermann St. in M. Besten Dank für Ihre freundl. Kundgebung! 

Dr. F. S, Kann das »Lapidare« nicht entdecken. 

—i0—, Sehr gerne; bitte nur einzusenden und Hugo Sch. zu 
grüßen. 

J. D. Habe den Mann nie als »Chef der Pariser Polizei« be- 
zeichnet. Neuen Daten sehe ich gerne entgegen. 


B. P., Hamburg. Sie haben falsch gelesen. Ich sagte doch 
nichts Anderes als Sie selbst sagen: Schurken sind, die wider 
besseres Wissen ....; und unsere Journalistik hält sieben Achtel 
der französischen Bevölkerung für solche Schurken. Dies die ge- 
wünsthte Aufklärung. Besten Dank für Ihr Interesse! 


E.S.in G. Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich Ihnen ant- 
worten soll. Ihr Interesse ehrt mich, aber zu schriftlicher Correspon- 
denz habe ich keine Zeit. Sonst würde ich Ihnen des breiteren aus- 
cinandersetzen, wie sehr Sie die Stelle missverstanden haben, indem 
Sie sie — ernst nahmen. Meine Supposition sollte doch erst recht 
die »persönliche Politik« illustrieren. Glauben Sie, dass ich ernstlich 
der Meinung bin, Wilhelm II. besuche Kaffeehäuser und werfe 
(physisch) Schwarze Adler-Orden auf die Wiesbadener Bühne? 

Birualuinus. Freue mich Ihrer Vorliebe für weiße Raben und 
verstehe es zu schätzen, dass Sie ein solcher unter den anonymen 
Briefschreibern sind. 

Dr. Albert Kr. in T.,; Socius; Wilhelm F.; H. Fl.; Faust; 
med. Mara, Cand. med. F.; Wilhelm Kr.; Ein jüdischer Arzt; ' 
Dr. Kl.; E. S., VIlje; Cand. jur. E. Sch.; O. K., Baden; Dr. R. M.; 
„M. G., Hier“; H. W.; Lothar Sch.; Dr. U. Besten Dank. 


Anonyme Anfragen werden nicht beantwortet. 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. 15, deren letzte Correctur der Herausgeber nicht in 
Wien, sondern aus einiger Entfernung telephonisch besorgt hat, 
sind in einem Theile der Auflage etliche Irrthümer stehen geblieben. 
Man lese auf S. 4, Zeile 15 von unten, statt »auch vor dem beim 
deutschen Freisinn«e: auch vordem schon beim deutschen Freisinn; 
S. 6, Zeile 3 von unten, statt »brachte den Berichte: brachte den 
Bericht, S. 9, Zeile 12 und 13 von unten, statt »der ‚Wahrheit‘. 
(Denn .... müssen.) Der siche: der „Wahrheit“ (denn 
müssen), der sich, S. 12, Zeile 17 von oben, statt »empfangen zu 
haben<: empfangen haben; ebenda, Zeile 21 und 22 von oben, statt 
»diese Fassung des Citats<e: die Goethe'sche Fassung des Citats; 
S. 26, Zeile 12 von oben, statt »gut — — wie mit«: gut wie mit. 
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ür den Inhalt der Inserate übernimmt die Redaction keine Verantwortung. 


ie im ersten Quartal der ‚Fackel‘ April Iuni 
erschienenen neun Hefte sind als 


Band I der ‚Fackel’ 


zum Preise von fl. 1.— == MD. 2.— durch alle Buch. 
handlungen und durch die Geschäftsstelle der ‚Fackel’ 
zu beziehen. Neu eintretende @dbonnenten erhalten 
die Nummern April— Juni in Bandform geliefert. 
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Spemanns 


Deutsches Reichsbuch. 


Politisch-wirtschaftlicher Almanach. 


Von 
Dr. Arthur Berthold. 


Mit Porträts und Tabellen. 
Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. 


Durchalle Buchhandlungen zurbeziehen? 
Kürzlich in VIERTER AUFLAGE erschienen: 


DIE DEMOLIRTE LITERATUR, 


Von KARL‘ KRAUS. 
MIT EINEM TITELBILD VON HANS SCHLIESSMANN. 
Preis 40 kr., mit porlofreier Zusendung 45 kr. 


Soeben in DRITTER AUFLAGE erschienen: 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROPHETEN. 


Von KARL KRAUS. 
Preis 40 kr., mil portofreier Zusendung 45 kr. 


Die beste Empfehlung des Büchleins liegt von Seite der 
zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 


Telegr.-Adr.: Yes gi) ? i i er 
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en MON, fl ZH H Nr. 7884. 
PATENT-ANWALT. 
Technisches und Constructionsbureau. 


Technische Redaction des „Metallarbeiter“. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Elektrotechnik“ und der „Oesterr. 
Chemiker-Zeitung“. 


WIEN, L, Jasomirgottstrasse 4 
Alexander Weigl’sUnternehmen rar Zeitungsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospeste. 
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Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


FIRMEN-REGISTER 


(Il. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 
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